
hielten sie diesen zwar, doch weiger­
ten sich die Bauern, sich weiterhin zu 
Arbeiten für die Häuptlinge heranzie­
hen zu lassen (S. 209). An die Stelle 
der Vorstellung, mit der Arbeit für 
den Häuptling einen persönlichen 
oder kommunalen Dienst zu leisten, 
trat die Motivation individuellen Nut­
zens durch den Verdienst (S. 2 1 8) .  
Wenn auch die persönliche Ausgestal­
tung des Verhältnisses zwischen dem 
einzelnen und dem Häuptling bis in 
die Gegenwart hinein erkennbar ist, so 
nahm sie doch beständig ab. In alter 
Zeit pflegten die Häuptlinge ihren Leu­
ten für geleistete Arbeit ausdrücklich 
zu danken; unter dem Einfluß Euro­
pas schwand diese Sitte und machte der 
Entlohnung in Geld Platz (S. 2 1 8) .  
Kennzeichnend für die Entwicklung 
ist die Ausweitung von Lohnarbeit und 
Handel auf Kosten der Gemeinschafts­
arbeit mit anschließender Verteilung 
bzw. Benutzung der Produkte (S. 2 1 7) .  
Während es  im alten Buganda nur we­
nige reine Berufsgruppen gab, gehörte 
ihnen seit den zwanziger Jahren die­
ses Jahrhunderts der größte Teil der 
männlichen Ganda an (S. 253) .  Neben 
den Berufen, die auf den durch europäi­
schen Einfluß veränderten Bedürfnissen 
der Ganda beruhten, blieben auch man­
che der traditionellen Berufsgruppen 
unverändert erhalten. Die nomadisie­
renden Hima blieben weiter auf die 
Rinderhaltung spezialisiert (S. 249). 
Die einheimischen Schmiede konnten 
mit den europäischen Produkten kon­
kurrieren, weil viele Gandafrauen 
glaubten, daß bei Benutzung fremder 
Werkzeuge die Saat nicht gedeihen 
würde (S. 261 ) .  Dagegen zogen die seit 
Beginn dieses Jahrhunderts immer 
zahlreicher nach Buganda einströmen­
den Asiaten, besonders Inder, den Han­
del weitgehend an sich; den Ganda 
fehlten hier die erforderlichen Kennt­
nisse, da die Missionare und Protek­
toratsbeamten insoweit keine Ausbil­
dung vermittelten. Diese Entwicklung 
hat bis in die Gegenwart fortgewirkt 
und stellt noch heute die Regierung 
vor große Probleme. 
Jensen weist nach, daß viele der ge­
genwärtigen sozialen und ökonomi-
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schen Schwierigkeiten darauf beruhen, 
daß sich das moderne staatliche Ord­
nungsprinzip noch nicht voll durchge­
setzt hat, die traditionellen Formen 
aber durch die Entwicklung den inne­
ren Zusammenhang verloren haben 
(S. 2 1 5) .  
Neben einer gründlichen Behandlung 
der Arbeitsteilung im allgemeinen und 
in Buganda im besonderen bietet das 
Werk eine Fülle von Informationen 
und Nachweisen, die nicht nur für den 
Soziologen sondern auch für den Hi­
storiker und Ethnologen von Interesse 
sind. Die Bedeutung, die die Entwick­
lung der afro-asiatischen Völker im Be­
wußtsein Europas zu erlangen im Be­
griff ist, sichert dem Werk die ihm ge­
bührende Aktualität. 

Klaus Peters 
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Die wissenschaftliche und auch populär� 
wissenschaftliche Literatur über die 
Verhältnisse in Nigeria hat in zehn 
Jahren eine bemerkenswerte Entwick­
lung durchgemacht : In den ersten Jah­
ren stand eine euphoristische Schwär­
merei über die bedeutende afrikanische 
Demokratie Nigeria im Vordergrund, 
die vor allem aus britischen Quellen ge­
speist wurde. In jüngster Zeit sind oft 
simplizierende Veröffentlichungen in den 
Vordergrund getreten, die das nigeria­
nische Problem auf den Gegensatz 
muslimisch-christlich oder kommuni­
stisch-westlich zurückführen wollen. 
Die deutsche öffentlichkeit ist im we­
sentlichen erst von dieser zweiten Welle 
der Nigeria-Literatur berührt worden, 
daher ist es besonders verdienstlich, 
wenn die Friedrich-Ebert-Stiftung mit 
der Veröffentlichung der Dissertation 
von Wolfgang Kaden eine materialrei­
che, gründliche Studie der nigeriani-



schen Verhältnisse dem deutschen Pu­
blikum anbietet. 
Die Arbeit ist mehr als die übliche, 
im wesentlichen auf die Ausschöp­
fung ausländischer Quellen und Be­
schreibungen gestützte, deutsche Dis­
sertation, sie ist vielmehr eine origi­
näre wissenschaftliche Arbeit, der man 
fast an jeder Stelle anmerkt, daß der 
Autor den Gegenstand seiner Forschun­
gen in eigener Anschauung kennenge­
lernt hat. Neben der gründlichen Dar­
legung der nigerianischen Probleme er­
gibt die Arbeit exemplarisch für die 
weitere Konzeption der deutschen 
überseeforschung den Beweis, daß die 
deutsche neben der angelsächsischen 
oder französischen überseeforschung 
durchaus bestehen könnte, wenn man, 
wie in diesem Falle geschehen, nur den 
Mut und vielleicht noch eher die not­
wendige Einsicht findet, den interes­
sierten Wissenschaftlern auch die Mit­
tel für einen längeren Studienaufenthalt 
im Lande selbst zur Verfügung zu stel­
len. 
Die Untersuchung von Kaden ist in 
drei Teile gegliedert, wobei die ersten 
beiden Teile das Gewicht des Buches 
ausmachen. Im ersten Teil gibt Kaden 
eine Analyse der Rahmenbedingungen, 
unter denen der Versuch des Bundes­
staates Nigeria gemacht worden ist. Er 
beschreibt die ethnische und kulturelle 
Struktur Nigerias, das gesellschaftliche 
Gefüge und seine Wandlungen unter 
dem Einfluß der britischen Kolonial­
herrschaft. Am Ende dieser Beschrei­
bung steht die Feststellung, daß im 
Grunde zwischen den vielen weit aus­
einandergezogenen Teilen des Landes 
und ihrer Bevölkerung keine hinrei­
chende Kommunikation bestanden hat, 
so daß man schwer von gemein-ni­
gerianischen Ideen sprechen kann, auf 
die der nigerianische Staat hätte auf­
gebaut werden können. Nach einer kur­
zen Abhandlung der Kolonialgeschichte 
gibt der Autor einen überblick über 
die erste Bundesverfassung und wen­
det sich dann im zweiten Teil dem po­
litischen Geschehen in Nigeria zu. 
Im zweiten Teil beschreibt der Autor 
zunächst die Geschichte der verschie­
denen politischen Parteien und gelangt 

dabei zu dem Ergebnis, daß es sich 
primär um Parteien der großen Stäm­
me gehandelt habe. Danach wendet er 
sich den Auseinandersetzungen zwi­
schen den Parteien zu, dem Kampf 
zwischen der Action Group und dem 
Northern Peoples Congress sowie der 
Stellung des National Council of Ni­
geria and the Camerouns. Besonders 
befaßt er sich mit den Wahlen, vor 
allem der letzten Wahl vor dem Um­
sturz in Nigeria. 
In dem dritten abschließenden Teil des 
Buches unternimmt der Autor den Ver­
such, auf Grund des von ihm darge­
stellten Bildes der nigerianischen Ent­
wicklung nun den nigerianischen Bür­
gerkrieg zu analysieren und die aus­
lösenden Faktoren herauszufinden. 
Seine erste These lautet, daß die Bun­
desstaaten zu groß konzipiert worden 
sind und bei dieser Konzeption dem 
Norden ein unverhältnismäßig starkes 
Gewicht gegeben worden ist (S. 1 52). 
Diese These deckt sich mit den Ansich­
ten entscheidender nigerianischer Poli­
tiker, auf die der Rezensent schon bei 
früherer Gelegenheit in dieser Zeit­
schrift hinweisen konnte (Jahrgang 
1 968,  S. 41 f. und S. 235) .  Kaden be­
gnügt sich allerdings nicht mit einer 
monokausalen Erklärung für das nige­
rianische Dilemma, sondern sucht nach 
weiteren Gründen. Auf Grund seiner 
Untersuchungen gelangt er zu dem Er­
gebnis, daß in Nigeria ein Konsens über 
die Systemnormen der Verfassung weit­
gehend gefehlt hat, womit die im 
ersten Teil bemängelte schlechte Kom­
munikation zwischen den Bevölke­
rungsgruppen in ihrer Bedeutung für 
die Entwicklung unterstrichen wird. Er 
sieht einen weiteren Grund für das 
Scheitern der ersten Verfassung darin, 
daß die Ibos ihren Bildungsvorsprung 
recht bedenkenlos ausgenutzt haben ; 
aber nicht nur die Ibos sind in seinen 
Augen an dem Dilemma schuld, son­
dern auch die anderen Stämme, die 
fast allesamt in der Politik und den 
staatlichen Ämtern in erster Linie ein 
Vehikel gesehen haben, um für sich, 
aber auch für ihre Familie und ihren 
Stamm, materielle Vorteile zu erzie­
len. 
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Insgesamt erklärt der Autor dieses 
Fehlverhalten aus einer mangelnden 
wirtschaftlichen Entwicklung des Lan­
des (S. 1 5 6  ff.). Schon in dem ersten 
Absatz des Buches hat der Autor die 
Wirtschaftsentwicklung als den ent­
scheidenden Motor der Entwicklung 
zum modernen demokratischen Staat 
bezeichnet. Der aus diesem Ansatz zu 
ziehende Schluß, den der Autor sich al­
lerdings versagt hat, wäre, daß durch 
umfassende Wirtschaftsentwicklung, vor 
allem aber auch Entwicklungshilfe, das 
nigerianische Problem zu lösen ist. Der 
Rezensent kann nicht verschweigen, 
daß er an dieser Grundthese trotz aller 
Freude über das Buch Zweifel hat, ob­
wohl er meint, daß es hier im Grunde 
um die Frage geht, ob die Henne oder 
das Ei zunächst da war. Der Autor 
stellt auf ein Primat der Wirtschafts­
entwicklung ab, der Rezensent meint 
hingegen, daß die Wirtschaftsentwick­
lung nicht Motor, sondern Parallelent­
wicklung zur politischen Entwicklung 
in Europa gewesen ist, und daß beide 
Entwicklungen ihren eigentlichen Aus­
gangspunkt für Europa in der begin­
nenden Rationalität und Rationalisie­
rung des Lebens seit der Renaissance 
haben, daß sie in der folgenden Zeit 
in einem eng verflochtenen Prozeß sich 
gegenseitig vorangetrieben haben. Der 
Rezensent meint also, daß die Wirt­
schaftsentwicklung, die in einem Zeit­
alter der Entwicklungshilfe zunächst 
das Interesse findet, nicht das Allheil­
mittel ist und daß ein bloßes Abstel­
len auf die Wirtschaftsentwicklung den 
Weg zur Erkenntnis der nigerianischen 
Probleme im Grunde verstellt. Es ist 
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zu fragen, ob nicht unter anderem auch 
ein unterschiedlicher Grad der Adap­
tations- und Rezeptionsbereitschaft für 
europäische rationale, d. h. nun einmal 
auch politische und wirtschaftliche Vor­
stellungen in Nigeria eine der Ursa­
chen für die unglückliche Geschichte 
des Landes gewesen ist. Die Entwick­
lung Nigerias legt den Schluß nahe, 
daß die alten vorkolonialen Staaten 
Nordnigerias mit ihrer gefestigten 
Herrschaftsstruktur dem europäischen 
Denken viel mehr Widerstand entge­
gengebracht haben als etwa die sozial 
wenig strukturierten Teile des Ostens, 
deren Ibobevölkerung sehr schnell das 
europäische Denken adaptiert hat und 
damit den vom Autor dargestellten Bil­
dungs vorsprung gewinnen konnte. 
Wenn der Rezensent auf dieses Pro­
blem hinweist, ist das nicht als Kritik 
an dem Buch zu verstehen, sondern 
als Anregung, bei einer weiteren Auf­
lage in dieser Richtung noch einiges 
nachzutragen. Der Rezensent wünscht 
dem Buch eine baldige zweite Auflage 
und eine große Verbreitung. 
Hinsichtlich der Lösung des nigeriani­
schen Problems entläßt der Autor den 
Leser mit Zweifeln. Er ist skeptisch, 
ob eine Wiedervereinigung Nigerias 
bei einem Sieg des Bundes dauerhaft 
sein wird (S. 17 1 ) .  Als Hoffnungsschim­
mer läßt der Autor den "geographical 
frame" aufleuchten (S. 1 72). Ein Lö­
sungsvorschlag für das nigerianische 
Problem war nicht das letzte Ziel des 
Buches, sondern es will das Verständ­
nis wecken, das sollte ihm in Deutsch­
land jedenfalls gelingen. 

Dieter Schröder 


	
	
	

